
Mit seinem Bestseller „Die Ökono-
mie von Gut und Böse“, der zu-
erst 2009 in der Tschechischen re-

publik erschien, sprengt der Wissenschaft-
ler und Politikberater Tomáš Sedláček, 35,
Grenzen und Stereotypen seiner Zunft, in-
dem er die Verwurzelung der Wirtschaft
in der Kulturgeschichte der Menschheit
freilegt. Von 2001 bis 2003 gehörte Sed-
láček zum Stab des damaligen tsche-
chischen Präsidenten Václav havel, der
seine „neue, nicht durch die vier Jahrzehn-
te des totalitären kommunistischen re-
gimes belastete Sichtweise“ schätzte. Bis
2006 beriet er den tschechischen Finanz-

minister in der Auseinandersetzung um
die Konsolidierung des haushalts sowie
die reform des Steuer-, renten- und Ge-
sundheitssystems. Die meisten Politiker,
so havel, akzeptieren bewusst oder unbe-
wusst die marxistische These von der öko-
nomischen Basis und dem geistigen Über-
bau. Sedláček dreht dagegen diese hierar-
chie auf seiner philosophischen reise
durch die Kultur- und Wirtschaftsgeschich-
te um. Für ihn geht es in der gesamten
Ökonomie letztlich um die Frage, wie wir
leben sollen. Die „Yale Economic review“
bezeichnete ihn als einen der vielverspre-
chenden „Five hot Minds in Economics“.

Sedláček arbeitet heute als chefvolkswirt
bei der großen tschechischen Bank ČSOB,
ist Mitglied des Nationalen Wirtschaftsrats
und lehrt an der Prager Karls-Universität.
Die deutsche Ausgabe seines Buchs stand
seit ihrem Erscheinen im Februar wochen-
lang auf der SPIEGEL-Bestsellerliste*. In
Prag wurde daraus mit großem Erfolg ein
Theaterstück gemacht, das Parabeln und
Argumente des Autors in Dialoge um-
setzt und das Publikum einbezieht.

* Tomáš Sedláček: „Die Ökonomie von Gut und Böse“.
Aus dem amerikanischen Englisch von Ingrid Proß-Gill.
hanser Verlag, München; 448 Seiten; 24,90 Euro.
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Autor Sedláček: „Die Ansprüche des Menschen sind der Fluch der Götter“

S P I E G E L - G E S P r ä c h

„Gier ist der Anfang von allem“
Die Entwicklung des ökonomischen Ethos: der tschechische 

Wirtschaftswissenschaftler Tomáš Sedláček über Moral und Krise



SPIEGEL: herr Sedláček, in Oliver Stones
Film „Wall Street“ aus dem Jahre 1987
verkündet der Börsenhai Gordon Gekko,
gespielt von Michael Douglas, den pro-
vozierenden Sinnspruch des Neolibe -
ralismus: „Gier ist gut.“ hat die Krise
des Finanzkapitalismus die habgier wie-
der auf eine der sieben Todsünden re -
duziert?
Sedláček: Gekko reüssiert mit seiner Gier,
dann fällt er ihr zum Opfer. Aus den äl-
testen Geschichten der Menschheit wis-
sen wir, dass Gier stets diesen Januskopf
besitzt: Sie ist Motor des Fortschritts, aber
auch Ursache unseres Absturzes. Ständig
unzufrieden zu sein, mehr zu begehren,
scheint ein angeborenes Naturphänomen
zu sein und das herz unserer Zivilisation
zu bilden. Die Ursünde des ersten Men-
schenpaares im Garten Eden war die Fol-
ge von Gier.
SPIEGEL: Nicht eher von Verführung und
Neugier?
Sedláček: Begehren und Neugier sind
Schwestern. Die Schlange weckte in Eva
nur ein Verlangen, das bereits in ihr
schlief. Der verbotene Baum war eine
Augenweide, heißt es in der Genesis.
SPIEGEL: Wie die suggestiven Bilder mo-
derner Werbung.
Sedláček: Eva und Adam greifen zu und
verzehren die Frucht. Die erste Sünde
hat den charakter eines übermäßigen,
überflüssigen Konsums. Sie ist nicht se-
xueller Natur. In Eva erwacht ein Begeh-
ren nach etwas, das sie nicht braucht. Die
Lebensbedingungen im Paradies waren
vollkommen, und dennoch war alles, was
Gott den beiden gegeben hatte, nicht ge-
nug. Insofern steht die Gier nicht nur an
der Wiege der theoretischen Ökonomie,

* Gemälde von Lucas cranach d. ä., 1531.
Das Gespräch führte der redakteur romain Leick.

sondern auch am Beginn unserer Ge-
schichte. Gier ist der Anfang von allem.
SPIEGEL: Das Böse wird durch Unersätt-
lichkeit auf die Erde gebracht?
Sedláček: Die Ansprüche des Menschen
sind der Fluch der Götter. In der grie-
chischen Mythologie erzählt die Ge-
schichte der Pandora, der ersten Frau, die
aus Neugier ihre Büchse öffnet und damit
Not, hunger und Krankheit in die Welt
setzt, das Gleiche wie die Bibel. In der
babylonischen Kultur zeigt uns das Gil-
gamesch-Epos, wie das Begehren den
Menschen aus der harmonie der Natur
reißt.
SPIEGEL: Die menschliche Gattung defi-
niert sich durch ihre existentielle Unzu-
friedenheit?
Sedláček: Der Sättigungspunkt wird nie
erreicht, genauso wenig wie das Ende der
Geschichte. Der Konsum funktioniert wie
eine Droge. Das Genug liegt immer hinter
dem horizont. Der marxistische Philo-
soph Slavoj Žižek hat es so formuliert:
„Die raison d’être des Begehrens besteht
nicht im realisieren des Ziels, volle Be-
friedigung zu erlangen, sondern sich selbst
als Begehren zu reproduzieren.“
SPIEGEL: Deshalb ist das Leben letztlich
eine Sisyphusarbeit?
Sedláček: Die Gleichgewichtswirtschaft ist
zum Scheitern verurteilt. Evas Begehren,
ökonomisch gesprochen ihre Nachfrage,
wird nie versiegen. Und Adams Angebot,
die Arbeit im Schweiße seines Ange-
sichts, wird nie ausreichen. In dem Film
„Fight club“ nach dem roman von
chuck Palahniuk sagt der Protagonist
 Tyler Durden zu seinem namenlosen
Freund, der seinen Beruf in der Auto-
branche verabscheut: Wir gehen zur Ar-
beit, die wir hassen, damit wir Scheiße
kaufen können, die wir nicht brauchen.
Das ist die Vertreibung aus dem Paradies,

in die Gegenwart der Moderne über -
tragen.
SPIEGEL: Dennoch träumt der Mensch im-
mer wieder davon, der Tretmühle zu ent-
kommen und die harmonie des Gleich-
gewichts zu finden. Die Erinnerung an
das verlorene Paradies erlischt nicht.
Sedláček: Fortschritt oder Zufriedenheit,
das ist das anthropologische Dilemma der
conditio humana. Beides zusammen geht
nicht. Die Menschen reiten ein gefährli-
ches Tier. Es scheint zwei Möglichkeiten
zu geben, die Diskrepanz zwischen Ver-
langen und Befriedigung, Nachfrage und
Angebot zu schließen: Man kann das An-
gebot der Güter und die Kaufkraft, sie
zu erwerben, vergrößern. Das ist das he-
donistische Programm, für das wir uns
seit den Griechen und römern entschie-
den haben, das aber in der Schuldenkrise
zu zerbrechen droht. Die Monetarisie-
rung unserer Gesellschaft hat die Illusion
verstärkt, dass alle Dinge, die wir wün-
schen, in unserer reichweite liegen.
SPIEGEL: Demgegenüber sind jetzt Sparen,
rigorismus, Maßhalten angesagt.
Sedláček: Das ist das genau entgegen -
gesetzte Programm: das der antiken
 Stoiker. Die Nachfrage soll so verringert
werden, dass sie dem Angebot entspricht.
Die Stoiker mussten sich ihr ganzes Le-
ben lang zur Beschränkung ihrer Bedürf-
nisse erziehen. Diogenes in der Tonne
war überzeugt, umso freier zu sein, je
weniger er hatte. 
SPIEGEL: Nur taugt er heute kaum als Vor-
bild.
Sedláček: Das war wohl nie der Fall, aber
seine philosophische Botschaft ist durch-
aus modern. Diogenes ist der Vorläufer
der Zivilisations- und Technikkritik.
SPIEGEL: Ein Prediger der Grenzen des
Wachstums, die auch der club of rome
1972 vergebens zu ziehen versuchte.
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Adam und Eva im Paradies*, Börsenhändler in Chicago: „Evas Begehren wird nie versiegen“ 
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Sedláček: Die Gleichung „mehr ist besser“
geht nicht mehr auf. Das macht Diogenes
zum Zeitgemäßen: Der Moment, in dem
uns bewusst wird, dass Wissenschaft und
Technik ambivalent sind, markiert das
Ende der Modernität. Das Anliegen des
club of rome war ja die Verantwortung
für die Zukunft der Menschheit.
SPIEGEL: Es ist leicht, den Konsum zu stei-
gern, der Abstieg ist ungleich schwieriger
zu verkraften. Treibt nicht auch die un-
gleiche Verteilung des Wohlstands das
rad der Wünsche an – ich will haben,
was der andere hat?
Sedláček: Ja, nach unten ist die soziale
Leiter klebrig. Die Ökonomie ist der An-
sicht, dass jeder seinen Nutzen zu maxi-
mieren trachtet. Das Problem da-
bei ist nur, dass wir den optimalen
Nutzen für uns selbst nicht präzise
festlegen können. Wir wissen
nicht, was wir wollen. Deshalb
brauchen wir Vergleiche, Beispie-
le, Einflüsterungen. Versuchen Sie
mal, sich ein Objekt Ihrer Begier-
de in Ihrer Phantasie vorzustellen,
eine schöne Frau zum Beispiel.
Als abstrakte Idee funktioniert
das nicht, das erträumte Bild in
Ihrem Kopf ist unbeständig. Sie
brauchen ein Foto, eine Beschrei-
bung, eine Vorlage. Jemand muss
Ihnen sagen, was Sie so toll fin-
den, dass Sie es für unwidersteh-
lich halten – die Gesellschaft,
Nachbarn und Kollegen, aber
auch die Werbe- und Unterhal-
tungsindustrie, reklame, Filme,
Bücher. Alle Wünsche, die über
die biologischen Grundbedürfnis-
se hinausgehen, sind kulturell be-
stimmt. Wir wollen so leben, als
wären wir die Schauspieler unse-
rer selbst.
SPIEGEL: Die Schulden der westli-
chen Staaten in den vergangenen
30, 40 Jahren sind ja nicht aus Man-
gel erwachsen, sondern aus Fülle.
Sedláček: Aristoteles, der Philo-
soph der goldenen Mitte, betrach-
tete das Übermaß als größte
Schwäche des Menschen. Nur bei der Mä-
ßigung, meinte er, könne man nicht über-
treiben.
SPIEGEL: Schön, aber was ist das richtige
Maß? Die Ökonomen predigen Wachs-
tum als alleiniges heilmittel. Ist wirt-
schaftliche Aktivität wie radfahren – wer
nicht in die Pedale tritt, fällt um?
Sedláček: Ich glaube, dass die Wirtschaft
eher wie Gehen ist: Man kann stehen blei-
ben, ohne umzukippen. Darin steckt die
Idee einer Sabbat-Ökonomie. Gott ruhte
am siebten Tag, nachdem er die Welt er-
schaffen hatte, nicht weil er müde war,
sondern weil er das Getane für gut befand.
Alle sieben Jahre sollten die Felder nach
biblischem Brauch brach liegengelassen
werden, nach 49 Jahren wurden die Schul-

den erlassen. Man sagt gern, das Gute sei
der Feind des Besseren. richtig ist es
 andersherum: Das Beste – oder die Jagd
nach ihm – ist der schlimmste Feind des
Guten.
SPIEGEL: Diese Art der Selbstgenügsam-
keit hat auch der Kommunismus, unter
dem Ihre Generation aufgewachsen ist,
in einem halben Jahrhundert nicht er-
reicht.
Sedláček: Weil er nicht funktionsfähig
war. In Wahrheit betreibt nicht der Kom-
munismus, sondern der Kapitalismus die
permanente revolution. Er treibt die
Menschen zu immer härterer Arbeit an,
weil er ihnen durchaus glaubhaft die
Möglichkeit ihres Erfolgs vorführt. Das

konnte der Kommunismus nie. Karl Marx
dachte und schrieb in der Welt des Oliver
Twist. Wenn er heute lebte, würde er die
Notwendigkeit einer revolution vermut-
lich nicht erkennen.
SPIEGEL: Wir leben in unserem Teil der
Welt im Grunde alle in sozialdemokra-
tisch geprägten Gesellschaften?
Sedláček: Wir sind sicherlich von Natur
aus keine Kommunisten, aber sehr wohl
Kommunitaristen. Nur eine wirklich
selbstsüchtige Person kann glücklich in
einer Gesellschaft leben, in der sie als
einzige reich ist. Der Mensch hat ein Be-
dürfnis nach Fairness und mithin nach
gerechtem Teilen des Wohlstands.

* Gemälde von John William Waterhouse, 1882.
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Griechischer Philosoph Diogenes* 
„Umso freier, je weniger er hatte“ 



SPIEGEL: Also steht der Gier die Empathie
als gleichgewichtige Kraft gegenüber?
Sedláček: Ja. In seiner „Theorie der ethi-
schen Gefühle“ macht Adam Smith, der
Begründer der modernen Ökonomie,
Sympathie als Grundlage der Moral und
als Triebfeder menschlichen handelns
aus. Das Leid des einen berührt auch im-
mer den anderen.
SPIEGEL: Berühmter ist Adam Smith aller-
dings durch sein hauptwerk „Der Wohl-
stand der Nationen“, und darin fragt er
nach den Auswirkungen des menschli-
chen Eigennutzes und der „unsichtbaren
hand“ des Marktes.
Sedláček: Das Eigeninteresse lenkt das
menschliche Verhalten, aber Smith wuss-
te, dass der Mensch sich nicht durch das
egoistische Prinzip allein erklären lässt.
Von seinem Zeitgenossen Bernard Mande -
ville und dessen These, dass private Laster
öffentliche Vorteile erzeugen, dass aus der
Selbstsucht des Einzelnen das Allgemein-
wohl des Ganzen entstehe, hat er sich klar
distanziert. Entgegen seiner Wirkungs -
geschichte bin ich der Ansicht, dass
Smiths Erbe darin besteht, moralische Fra-
gen in die Ökonomie einzubeziehen – ja,
dass gerade sie ihren Kern bilden. Für die
modernen Ökonomen ist die Frage von
Gut und Böse dagegen fast ketzerisch.
SPIEGEL: Wenn die unsichtbare hand des
Marktes allein in der Lage wäre, Selbst-
sucht in Gemeinwohl zu verwandeln,
brauchte man überhaupt keine staatliche
regulierung.
Sedláček: Wenn das Eigeninteresse be-
stimmte Grenzen überschreitet, bedroht
es die Marktwirtschaft. Eine funktionie-
rende Gesellschaft ruht auf drei Säulen:
Moral oder Anstand, Wettbewerb und
Konkurrenz, regulierung und staatliche
rahmenbedingungen. Je schwächer die
Moral ausgebildet ist, desto stärker muss
der Staat eingreifen. Diese Lektion haben
die osteuropäischen Staaten, die nach der
Wende zunächst ganz auf Deregulierung
setzten, um überhaupt Märkte zu schaf-
fen, nach schmerzhaften Erfahrungen ge-
lernt. Eine Gesellschaft, die auf Egoismus
ohne Moral setzt, versinkt in Anarchie.
SPIEGEL: Die Ideologen des Laisser-faire und
die Tea-Party-Bewegung in den USA wol-
len den Staat noch immer heraus halten.
Sedláček: Die wechselseitige Abhängig-
keit von Kapital und Staat ist doch in der
Krise offenkundig geworden. Ohne staat-
liche hilfe wäre das Finanzsystem zusam-
mengebrochen, und dann wären auch die
regierungen am Ende. regulierung mag
ein belasteter Begriff sein, reden wir lie-
ber von Koordinierung – aber Sie brau-
chen zwei Akteure, Sie können nicht al-
lein Tennis spielen.
SPIEGEL: Bestimmt dieses Zusammenspiel
von Markt und Staat das Feld der gesell-
schaftlichen Moral?
Sedláček: Die positivistischen, deskriptiven
Wirtschaftsmodelle haben sich der Frage,
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wie Marktwirtschaft funktioniert, zwar
jahrzehntelang mit komplizierten mathe-
matischen Berechnungen gewidmet; sie ist
aber schlicht falsch oder bestenfalls  müßig.
Die richtige Frage sollte lauten: Funktio-
niert die Wirtschaft so, wie wir möchten?
SPIEGEL: Es ist doch nicht die Aufgabe der
Ökonomen, ethische Normen zu setzen.
Sedláček: Doch, die Ethik bildet den Kern
der Ökonomie, sie führt geradewegs zur
Frage nach dem guten, dem richtigen Le-
ben, der Eudämonie im Sinne von Aris-
toteles. Den Nutzen zu maximieren, ohne
das Gute zu maximieren, wäre für ihn
unsinnig gewesen. Marktwirtschaft ohne
Moral ist ein Zombie-System: Die robo-
ter funktionieren perfekt, aber am Ende
hinterlassen sie eine Spur der Verwüs-
tung. Wir müssen uns auf die Ursprünge

zurückbesinnen und über die Seele der
Ökonomie reden.
SPIEGEL: Solche quasireligiösen Anwand-
lungen dürften Ihren Kollegen in den
Wirtschaftswissenschaften und ebenso
den Politikern, die Sie beraten haben,
ziemlich fremd sein.
Sedláček: Der Fortschrittsglaube ist doch
auch eine ins Säkulare gewendete Escha-
tologie. Es gibt keine wertfreie Ökono-
mie. Zu behaupten, sie sei wertfrei, ist
selbst ein Werturteil – eine ideologische
Position. Jede Kaufentscheidung ist auch
eine moralische Entscheidung.
SPIEGEL: Die Ökonomie ist ein kulturelles
Phänomen, keine Mathematik?
Sedláček: Zahlen allein bedeuten nichts.
Ein simples Beispiel: Wie hoch war die
Inflationsrate in Deutschland im Februar?
Sofort kommt die nächste Frage: Was
heißt das? Ist das gut oder schlecht? Die
Wahrheit liegt im Kontext, und der ist

kulturell, ethisch, gesellschaftlich be-
stimmt, er lässt sich nicht durch eine For-
mel zur Geldmenge abbilden.
SPIEGEL: Die Ökonomie kann nicht die
Frage nach dem Sinn des Lebens beant-
worten, das ist absurd. Und wenn die
 Politik es versucht, wird es gefährlich.
Sedláček: Die Sinnfrage drängt sich nur
auf, wenn der Sinn verlorengegangen ist.
Die modernen Ökonomen verhalten sich
so absurd wie die Menschen in dem ro-
man „Per Anhalter durch die Galaxis“
von Douglas Adams. Der Supercomputer
Deep Thought soll die Frage nach dem
Leben, dem Universum und dem rest
 beantworten. Er rechnet und rechnet,
dann spuckt er die endgültige Antwort
auf die letzte aller Fragen aus – eine
Zahl, 42.

SPIEGEL: Und wie lautet Ihre Antwort,
wenn schon nicht auf die letzte Frage, so
doch auf die Krisen- und Schuldenfalle?
Sedláček: Gegenfrage: Ist ein gieriges
 Leben ein gutes Leben? Wollen wir das?
Die Antwort ergibt sich von selbst. Ich
halte mich an Aristoteles. Ökonomie soll-
te die Wissenschaft vom Glück sein. Und
ein glückliches Leben ist nach Aristoteles
ein zufriedenes Leben.
SPIEGEL: Entschuldigung, das klingt zu-
gleich banal und naiv. Fürchten Sie nicht,
von Ihren Kollegen als Moralapostel be-
lächelt zu werden?
Sedláček: Die Aufmerksamkeit, die meine
Thesen erregen, zeugt vom Gegenteil. Ich
glaube, auch die Politiker, gerade die
Pragmatiker, haben das verstanden.
 Freilich ist es schwierig, sie zu überzeu-
gen, dass besonders in guten Zeiten
schmerzhafte reformen angesagt sind,
dass mit dem System etwas nicht stimmt,

obwohl das Bruttoinlandsprodukt noch
wächst. 
SPIEGEL: Man braucht die Krise, um daraus
gestärkt hervorzugehen, wie es heißt?
Sedláček: Krisenzeiten sind gut, um die
richtigen Fragen zu stellen. Wir müs sen
uns von der Wachstumsobsession in der
Ökonomie verabschieden. Wir müs sen
heraus aus dem manisch-depressiven
 Zyklus, in dem unsere ökonomische
 Lebenswirklichkeit sich bewegt. Und da-
für müssen wir uns mehr mit der ma -
nischen als mit der depressiven Phase
 beschäftigen, wir müssen das generelle
Ziel der Wirtschaftspolitik ändern. Statt
 Maximierung des Bruttoinlandsprodukts
muss es Minimierung der Schulden
 heißen.
SPIEGEL: Wie soll das eine denn ohne das
andere gehen?
Sedláček: In der Marktdemokratie sollte
den Politikern das recht und die Ent-
scheidung entzogen werden, Schulden zu
machen – so wie sie auch schon das recht
verloren haben, Geld zu drucken. 
SPIEGEL: Die Verlockung, die Staatsschul-
den über die Notenpresse zu finanzieren,
besteht nach wie vor.
Sedláček: Ich schlage einen neuen Stabi-
litätspakt vor: In einem gegebenen Jahr
dürfen das Wachstum und das haushalts-
defizit gegeneinandergerechnet drei Pro-
zent des BIP nicht übersteigen.
SPIEGEL: Bei drei Prozent Wachstum muss
der haushalt ausgeglichen sein, bei null
Wachstum darf die Neuverschuldung auf
drei Prozent steigen?
Sedláček: Genau, und in Boomjahren
müssen Überschüsse zurückgelegt wer-
den. Erinnern wir uns an die bibli-
sche Parabel von den sieben fetten und
den sieben mageren Kühen, an den rat,
den Josef dem Pharao gab. Eine Wirt-
schaftspolitik, die nur Wachstum ver-
folgt, wird immer zu Schulden führen.
Und  Schulden sind eine gefährliche rei-
se durch die Zeit, Zinsen eine unheimli-
che Waffe. Wer nicht mit ihr umgehen
kann, landet im mittelalterlichen Schuld-
turm, wie heute die Griechen erfahren
müssen. Die nächste Krise kann tödlich
sein.
SPIEGEL: Sie vertreten eine existenzialis-
tische Auffassung gegenüber der Ökono-
mie, eine Art Metaökonomie. Wie lebt
es sich als Philosoph unter Bankern?
Sedláček: Zuerst wie ein bunter Vogel,
dann nicht ohne respekt. Ich finde Ge-
hör, ich spreche etwas im öffentlichen Be-
wusstsein an. Unserer Zeit fehlt es an Mä-
ßigung. Wir müssen uns um mehr Selbst-
beherrschung bemühen. Der englische
Dichter John Milton hat das großartig
ausgedrückt: „Wer in sich selbst herrscht
und seine Leidenschaften, Begierden und
ängste im Zaum hält, ist mehr als ein
König.“
SPIEGEL: herr Sedláček, wir danken Ihnen
für dieses Gespräch. 

Kultur

d e r  s p i e g e l  1 2 / 2 0 1 2116

M
A

R
O

 K
O

U
R

I 
/ 

P
O

LA
R

IS
 /

 L
A

IF

Protest gegen die Sparpolitik in Athen: „Im Schuldturm gefangen“


